
Normal ist das nicht. 

Dass sich ganz plötzlich das Leben verändert, haben viele individuell schon erlebt. In 
Beirut hat es eine ganze Stadt mit einem wie surreal anmutenden Schlag kollektiv 
getroffen. Dass sich innerhalb kurzer Zeit das Leben global verändert, überall auf der 
Welt, ist in dieser Dimension neu. Auch deshalb fällt es uns vielleicht so schwer, 
Auswege aus der „Corona-Zeit“ zu beschreiben. 

Wie auch immer die Pandemie verläuft, wie dramatisch die Opferzahlen sich bei 
unterschiedlichen Maßnahmen in verschiedenen Ländern entwickeln – die ins 
Bodenlose abgleitende Verelendung der Mittellosen in der so genannten Dritten Welt, 
die Vertiefung der Kluft zwischen relativ gut abgesicherten Systemen und blankem 
Ausgeliefertsein, die sozialen und psychischen Begleitschäden der Krise sind nicht zu 
leugnen. Kein Wunder, dass manche nicht wahrhaben wollen, was wahr ist. Wir 
müssen durchstehen, was die Notlage uns abverlangt – aber wir können nicht auf 
Dauer unseren Kindern pädagogische und soziale Fehlentwicklungen aufzwingen. Wir 
müssen wohl noch eine Weile unsere Gesichter verhüllen, Distanz als etwas Positives 
konnotieren und menschliche Nähe, Begegnung und Austausch einschränken – aber 
gewöhnen dürfen wir uns daran nicht. Das, was ein unverantwortlicher 
Sprachgebrauch als „neue Normalität“ festschreiben möchte, kann nie auf Dauer das 
Leben bestimmen. 

Stattdessen könnten wir – parallel und genauso fieberhaft, wie wir dringend nach 
Medikamenten und Impfstoffen forschen – inzwischen daran arbeiten, wo und wie die 
Welt nach Corona, also hoffentlich schon bald, zu einer besseren gemacht werden 
müsste. 
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